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Anmerkung zur Entstehung des Buchs


Ursprünglich wollte ich ja nie ein Buch schreiben. Ein zweites war schon gar nicht geplant. Wie ich überhaupt dazu kam, ein Buch zu schreiben, kann man in meinem ersten Roman „Mætt – The story beyond“ nachlesen. Ich erzähle in meinem Erstlingswerk die Geschichte von Mætt. Er war, neben anderen, einer der Hauptprotagonisten in einem Buch, das meiner Frau seinerzeit aufgefallen war. Ich wurde von ihr genötigt es zu lesen. Ein Roman mit angeblich autobiografischen Anteilen und jeder Menge Widersprüchen. Die Geschichte hat mich zum Recherchieren motiviert. Recherchieren, ob es diesen Mætt tatsächlich gibt. Das alles ist in dem oben erwähnten Buch nachzulesen.


Es gibt diese Menschen auch im richtigen Leben. Ab einem gewissen Punkt waren sie sogar bereit, mir ihre Lebensgeschichte zu erzählen. Wir zeichneten diese Gespräche auf. Entweder lief ein Aufnahmegerät während persönlicher Gespräche mit oder wir zeichneten Zoom-Konferenzen auf. Diesem Fortschritt der Technik sei Dank. Basierend auf diesen unglaublich umfangreichen Aufzeichnungen, die ja ihrerseits wieder ein Dokument eines Stücks Zeitgeschichte sind, schrieb ich besagtes Buch. Das Ziel war nicht, ausschließlich die Lebensgeschichte der beziehungsweise des Hauptprotagonisten zu erzählen, sondern vor allem auch, gewisse Erklärungen für seine nennen wir es psychische Auffälligkeiten zu finden.


Nachdem diese Geschichte aufgeschrieben war, das entstandene Manuskript die verschiedenen Prozesse durchlaufen hatte, um irgendwann ein richtiges Buch, das man auch in Händen halten kann, zu werden, ließ ich die gesamte sehr besondere Entstehungsgeschichte noch einmal an meinem inneren Auge vorbeiziehen. Ich denke, dass das wichtig ist, um mit dem Geschriebenen abschließen und loslassen zu können. Immerhin haben mich die Charaktere über Wochen und Monate begleitet. Habe ich nicht direkt mit ihnen gesprochen, waren sie doch in meinen Gedanken ständig hoch präsent. Danach kann man nicht einfach zur Tagesordnung übergehen. Ich jedenfalls nicht. Auch hat mich irgendetwas, ich will nicht sagen gestört, aber irgendetwas gärte in meinen Gehirnwindungen. Ein Gedanke, den ich lange nicht wirklich fassen konnte.


In dem abgeschlossenen und mittlerweile erhältlichen Buch dreht sich alles um Mætt. Wie alles beginnt, wie sich sein Leben entwickelt, und so weiter. Natürlich bekommen die Menschen um ihn herum auch den Raum, den es benötigt, um seine Geschichte zu erzählen. Sein Leben, sein Werdegang steht aber im Mittelpunkt.


Bei einem Spaziergang mit meiner Frau, den ich wie so oft in den letzten Wochen dazu nutzte, um zu meinem Thema zu monologisieren, erwiderte sie lapidar:


„Na ja, dass der Mætt die Dinge so erleben musste, wie er sie erlebt hat, ist schon besonders. Was mich aber viel mehr interessieren würde, wäre die Geschichte von Mariya.“


Mit dieser, quasi in einem Nebensatz erwähnten, Bemerkung setzte sie in meinem Gehirn einen weiteren Denkprozess in Gang. Mal wieder. Plötzlich traten die Momente, die ich mit Mariya hatte, überdeutlich in den Vordergrund. Ich sah mir diese auf den ersten Blick zarte Person mit den schlanken Händen, die immer gute Laune versprühte, unglaublich zuvorkommend war, nun etwas genauer an. Situationen mit ihr traten plötzlich in einer Überdeutlichkeit in den Vordergrund. In meinen Gedanken. Ich hörte mir die Mitschnitte von den Gesprächen mit ihr, in denen sie ihren Teil zu der Geschichte, zu Mætts Geschichte, beitrug, wieder und wieder an. Ich erahnte, dass sie wesentlich mehr zu sagen hätte, würde man sie danach fragen. Ich sah über-deutlich, dass ihr Leben einfach erzählt werden musste. Nicht so sehr der Moment in Bosnien, in dem sie auf Mætt traf. Dieser Teil der Geschichte wurde zur Genüge beleuchtet. Ich fragte mich plötzlich:


„Was ist eigentlich mit ihr passiert, als alle Befragungen zu den Vorkommnissen auf dem Balkan abgeschlossen waren?“


Ich schnitt alle Tondokumente, bei denen sie erzählte, zusammen. Wollte wissen, ob das alleine nicht schon für eine eigene Geschichte ausreichen würde. Tat es nicht. Es fehlten mehr als zehn Jahre ihres Lebens. Details, die sie auch zu dem Menschen geformt hatten, der sie heute war. Was hatte sie damals gefühlt? Wie war ihr Leben verlaufen, bis sie Mætt wieder begegnete?


Es dauerte bei mir einige Zeit, bis sich die ersten Gedanken in die konkrete Idee verwandelten, ihr Leben aufzuschreiben. Ein weiteres Buch daraus zu machen. Dazu musste ich wieder mit ihr sprechen. Musste sie überzeugen, dass ihre Geschichte es wert ist erzählt zu werden. Musste sie dazu motivieren, dass sie mir ihre Geschichte genauso detailliert erzählt, wie sie ihren Beitrag zu Mætts Geschichte erzählt hatte. Das war der schwere Teil. Sie ist ein sehr zurückhaltender Mensch, der alles vermeidet, was sie in ein wie auch immer geartetes Rampenlicht stellt. Wie also vorgehen?


Zuerst rief ich Mætt an. Der hörte mir geduldig zu, fragte ein, zwei Mal nach und riet mir dann lapidar sie doch direkt anzurufen. Ich bat ihn mit ihr zu reden, vielleicht etwas Vorarbeit zu leisten, was er aber ablehnte.


„Wenn du was von ihr möchtest, dann musst du ihr das selbst verkaufen. Wenn ich mich da einmische, dann denkt sie entweder, dass irgendetwas faul an der Sache ist oder dass sie mir einen Gefallen tun muss.“


Wieder musste ich nachdenken. Schon alleine die Tatsache, dass ich sie direkt anrufe, auf ihrem Telefon, wird ihre Aufmerksamkeit erregen, wird sie misstrauisch machen, dachte ich. Ich fragte sodann meine Frau, wie ich da am geschicktesten vorgehen sollte. Auch sie lachte nur und riet mir einfach anzurufen und ganz direkt zu erzählen, was ich im Sinn hatte.


So machte ich es auch. Ich stotterte und stammelte rum, hatte das Gefühl, dass ich keinen Satz herausbringe. Mariya hörte geduldig zu und erwiderte nur:


„Fleming, wenn ich dich richtig verstehe, dann willst du ein Buch über mein Leben schreiben? Fasse ich das richtig zusammen?“


Ich hörte förmlich ihr Grinsen und ich wusste genau, wie sie in diesem Moment schaute.


„Ja!“, erwiderte ich mit lautem Ausatmen und erleichtert.


„Nee“, sagte sie lachend, „was soll an meinem Leben so interessant sein, dass man ein Buch darüber schreiben könnte?“


Das war mein Stichwort. Ich redete sicher eine Viertelstunde. Flüssig dieses Mal. Sie ließ mich geduldig ausreden und versprach mir dann darüber nachzudenken.


Zwei Tage später rief sie zurück. Sie hatte sich Gedanken gemacht, sich besprochen und wollte jetzt von mir wissen, wie sich das, was ich vorhatte, gestalten sollte.


So begann unsere Zusammenarbeit. Ich erklärte ihr die Struktur, die mir vorschwebte, den Betrachtungszeitraum und im Kern das, was ich eigentlich zum Ausdruck bringen wollte. Auch wenn das gerade alles andere als klar für mich war. Immer wieder fragte sie mich, zu was „das eigentlich gut sein soll“.


„Wen interessiert das denn und was genau willst du damit ausdrücken?“, lautete ihre dringlichste Frage.


Ich stellte mit Erschrecken fest, dass ich mir darüber, was ich eigentlich ausdrücken wollte, bis zu diesem Zeitpunkt definitiv keine oder viel zu wenig Gedanken gemacht hatte. Was ich nicht wollte, das konnte ich sagen. Ich wollte weder ein Heldenepos schaffen noch wollte ich eine „Phoenix-aus-der-Asche“-Geschich-te einer sogenannten starken Frau daraus machen. Opfer war sie definitiv keines, also auch keine dementsprechende Lektüre.


Bei eben diesen Gesprächen mit Mariya schärfte sich die Absicht hinter meiner Idee. Ich wollte die andere Seite zu Wort kommen lassen. Sie hatte ja auch Mætts Auswüchse zu ertragen, sie war ja mit einer Viviane konfrontiert und hatte eine sehr ungewisse Zukunft vor sich. Noch dazu mit Kind. Wie fühlte sie sich dabei? Sie betonte, dass sie sich zu keiner Zeit in ihrem Leben ausgeliefert oder machtlos gefühlt hatte. Ich glaube ihr das auch, aber wie hatte sie sich denn dann gefühlt? Dem wollte ich auf den Grund gehen. Damit hatten wir eine gemeinsame Basis gefunden.


Die Zusammenarbeit gestaltete sich aufgrund der geografischen Gegebenheiten genauso, wie wir es für mein erstes Buch erfolgreich praktiziert hatten. Wir schnitten die Zoom-Konferenzen mit, die ich dann in ein Manuskript zu gießen hatte. Zuvor mussten wir uns auf eine grobe Struktur einigen. Das funktionierte sehr gut. Wir hatten ja Übung.


Was weniger gut funktionierte, war die Entstehung des Manuskripts. Hatte ich mich beim ersten Buch noch regelrecht in einen Rausch geschrieben, musste ich jetzt nachdenken. Es sollte doch die weibliche Perspektive beleuchtet werden. Ging das mit mir als Mann überhaupt? Plötzlich waren Begrifflichkeiten wie „Schreibblockade“ tatsächlich fassbar. Zweifel ob der Sinnhaftigkeit wurden mein ständiger Begleiter. Mehr als einmal hätte ich am liebsten hingeworfen. Das wäre aber nicht fair gewesen. Hätte ich hingeworfen, wäre das einem Statement wie „stimmt, deine Geschichte ist es nicht wert erzählt zu werden“ gleichgekommen. Das war definitiv nicht richtig. Es lag ja an mir. Vielleicht genau deshalb, weil ich ein Mann bin.


Wieder einmal gab mir meine Frau die notwendige Sicherheit weiterzumachen. Sie las Korrektur. Seite für Seite, Kapitel für Kapitel. Sie wurde zu meinem schärfsten Kritiker, aber nur so kann man wachsen.


Hier kommt nun Mariyas Geschichte. Ich hoffe, ihr habt Spaß beim Lesen und es wird euch nicht langweilig, wenn ich eine weitere schier unglaubliche Geschichte erzähle.


Danzig, März 2025









Kapitel 1 – In Sicherheit


Nach wochenlanger Odyssee durch das bosnische Kriegsgebiet hatte sich die Gruppe um Paul zusammen mit Mætt und Mariya nach Tuzla in die Obhut der Blauhelme gerettet. Von hier aus wollten sie auf sicheres Gebiet weiterreisen und es Mariya als Augenzeugin eines serbischen Kriegsverbrechens an bosnischer Zivilbevölkerung und unbeteiligten Ausländern ermöglichen, eine Aussage zu machen. Das gestaltete sich aber schwieriger als gedacht. Die Blauhelme waren misstrauisch wegen der aus dem Nichts auftauchenden Gruppe von offensichtlich Militärangehörigen, von deren Existenz sie keine Informationen hatten.


Plötzlich ging aber alles ganz schnell. Paul hatte den Kommandeur der Blauhelme zusammengefaltet, danach durfte er dann die notwendigen Telefonate machen. Nachdem der Kommandeur der Blauhelme seinerseits von seinem Oberkommando die anscheinend richtigen Befehle bekommen hatte, war er mit einem Mal handzahm.


Am nächsten Morgen wurden alle sehr unbürokratisch nach Sarajevo verbracht. Nach Pauls Auftritt waren wohl alle froh, dass dieser Trupp ihren Zuständigkeitsbereich verlassen würde.


Für Mætt, Mariya und die restlichen Kameraden war der Blauhelm-Stützpunkt in Tuzla eine massive Verbesserung ihrer Lage. Selbst für nur eine Nacht. Zum einen waren sie hier sicher, zum anderen gab es reichlich zu essen und vor allem sanitäre Anlagen. Duschen war eine Offenbarung! Sie hatten zwar keine frischen Kleider, aber alleine sich den ganzen Dreck abzuspülen verbesserte ihr Wohlbefinden um zweihundert Prozent.


Duschen war für Mariya eine heikle Angelegenheit in einem Männerlager. Es reichte ihr nicht aus, dass sie die Zusage bekam, das sich niemand, rein zufällig, in den Waschcontainer verirrte, in dem sie duschte. Mætt und Dimitri mussten vor dem Sanitärcontainer Wache stehen und dafür sorgen, dass sich niemand weiter als auf fünfzig Meter näherte. Alle hatten nach einer warmen Dusche und einem anständigen Essen einen zufriedenen Gesichtsausdruck.


Der schnelle Flug nach Sarajevo am nächsten Morgen und der Weiterflug am gleichen Abend nach Wien ließen sich ohne Hunger und mit einem halbwegs neutralen Körpergeruch wesentlich besser ertragen. Da waren sich alle einig.


Sie bewegten sich sicher im Umfeld der Blauhelme. Es hatte sich trotzdem sehr schnell verbreitet, dass ein Trupp offensichtlich deutscher Militärangehöriger aus dem Nichts aufgetaucht war und seine Muskeln spielen ließ. Dementsprechend schlug ihnen von überall unverhohlenes Misstrauen entgegen. Paul darauf angesprochen, winkte ab. „In noch nicht mal vierundzwanzig Stunden sind wir hier raus. Das braucht uns nicht zu stören, was die von uns denken“, war seine lapidare Antwort.


Sie landeten spät am Abend bei leichtem Regen auf dem Flugfeld der Militärbasis in der Nähe von Wien, von der aus das gesamte Unternehmen vor einigen Wochen begonnen hatte. Als die Militärmaschine zum Stillstand gekommen und die vordere Tür geöffnet war, verließen die Kameraden und Mariya das Flugzeug. Sie überquerten zügig die letzten Meter des Rollfeldes hin zu dem Gebäudekomplex, vor dem eine Gruppe Menschen mit Regenschirmen stand und anscheinend auf sie wartete. Mætt erkannte im Näherkommen Schmitts seltsam vertraut anmutende Silhouette.


Mariya hatte den ganzen Flug über Mætts Hand mit eisernem Griff festgehalten. Es war ihr anzusehen, dass sie in der lauten Militärmaschine nackte Angst hatte. Erst als die Tür des Flugzeugs geöffnet wurde, entspannte sich ihr Gesicht und auch der Griff lockerte sich etwas.


Fragend schaute sie Mætt an. Ihre Verunsicherung war ihr anzusehen. Dass sie nicht wusste, was gerade um sie herum vorging, ängstigte sie offensichtlich.


„Wo sind wir?“, fragte sie unsicher, ohne seine Hand loszulassen.


„Wir sind in Wien. Von hier aus sind wir vor einigen Wochen zu unserer Mission aufgebrochen.“


„Was passiert jetzt? Mit mir …“, setzte sie mit zittriger Stimme nach.


„Das sehen wir gleich. Auf jeden Fall bist du jetzt in Sicherheit!“, sagte Mætt lächelnd zu ihr und strich ihr mit seinem Daumen über ihren Handrücken.


Als sie an die Gruppe Menschen herangekommen waren, die da im leichten Nieselregen mit Schirmen auf sie warteten, machte Paul militärisch Meldung, schlug die Hacken zusammen und salutierte. Niemand nahm dies wirklich zur Kenntnis. Schmitt hob leger die Hand zum militärischen Gruß, kommentierte Pauls Meldung aber nicht im Speziellen. Er streckte Mætt seine Hand zum Gruß entgegen, der auch erwidert wurde.


„Schön dich am Stück wiederzusehen“, eröffnete Schmitt.


Mætt zögerte einen Moment, dann erwiderte er schmunzelnd: „Unter Abwägung der Alternativen möchte ich dieses Mal noch nicht einmal widersprechen. So gerne ich das auch aus reiner Gewohnheit tun würde.“


Schmitt schüttelte Mætts Hand, dann registrierte er, dass die andere Hand ja von Mariya fest umklammert wurde. Süffisant grinste er.


„Magst du mir deine entzückende Begleitung nicht vorstellen?“


Mariya registrierte Schmitts Lächeln, verstand den Zynismus auch in einer ihr fremden Sprache und schaute ihn vernichtend an. Schmitt registrierte das sehr wohl, was ihm jetzt ein breites Grinsen auf sein Gesicht trieb. Mariya filetierte ihn dafür mit Blicken.


„Mariya, das ist mein Vorgesetzter Schmitt. Schmitt, das ist Mariya, die in Bosnien Zeuge der serbischen Übergriffe wurde.“ Mætt hatte russisch gesprochen und Schmitt konnte nur ahnen, was er sagte. Mechanisch streckte er Mariya seine Hand zur Begrüßung entgegen. Es brauchte einen schnellen Druck auf ihre Hand, die Mætt immer noch in der seinen hielt, um Mariya zu motivieren, die ihr entgegengestreckte Hand zum Gruß zu ergreifen. Ansonsten blieb Mariya frostig. Keine wirkliche Gefühlsregung war ihr anzumerken.


Schmitt schlug vor, die Unterhaltung im Inneren des Gebäudes fortzusetzen. Drinnen, im Warmen stellte er dann Frau Mayer vom UN-Kinderhilfswerk vor. Eine matronenartige End-fünfzigerin mit um Freundlichkeit bemühtem Blick. Auch sie wurde von Mariya nach expliziter Aufforderung nur spröde begrüßt.


Man würde jetzt noch auf den Dolmetscher warten. Bis zu dessen Ankunft solle doch Mætt aushelfen. Mætt fragte nach, ob denn ein männlicher oder weiblicher Dolmetscher angefordert worden war.


„Es kommt ein Mann“, antwortete Frau Mayer.


„Ist es denn nicht möglich eine Frau anzufordern? Aufgrund der Ereignisse gehe ich nicht davon aus, dass Mariya mit einem männlichen Dolmetscher kooperieren wird“, erklärte Mætt. Schmitt nickte bedächtig in Richtung der Dame vom Kinderhilfswerk.


„Dann muss ich telefonieren!“, erwiderte Frau Mayer, machte auf dem Absatz kehrt und verschwand in einem der angrenzenden Zimmer.


„Wie geht das jetzt weiter, Schmitt?“


„Mariya und du, ihr werdet beide ins Heeresspital nach Wien in die Brünner Straße verlegt. Ich warte eigentlich nur auf den Fahrdienst. Mariya muss gründlich untersucht werden. Auch du scheinst ja gehörig etwas abbekommen zu haben. Wenn man Pauls Vorabrapport Glauben schenken darf, reine Glückssache, dass du noch am Leben bist. In der Zwischenzeit machen wir hier das De-Briefing mit deinen Kameraden und holen das mit dir separat nach deiner Rückkehr aus dem Spital nach. Dann geht’s ab nachhause“, schloss Schmitt seine Ausführungen.


Mætt nickte. Ach ja. Da war ja noch was. Nachhause. Er hob den Kopf, schaute Schmitt an und überlegte, wie er seine Fragen jetzt formulieren sollte. Schmitt las Mætts Gedanken und antwortete, bevor dieser fragen konnte.


„Ich war vor vier oder fünf Wochen bei Andrea und habe mit ihr gesprochen. Eine sehr nette Frau übrigens und eine wirklich entzückende Tochter hast du. Ich habe ihr eine Mischung aus der Wahrheit und einer abenteuerlichen Geschichte erzählt. Sie hat zwar zu allem brav genickt, aber ob sie mir geglaubt hat, wage ich eher zu bezweifeln. Ich denke, dass ihr einiges zu klären habt.“


Mætt nickte abwesend und fragte sich, was ihn zuhause tatsächlich erwartete. Ob er überhaupt noch ein Zuhause hatte.


Die Tür wurde geöffnet, ein Uniformierter streckte den Kopf herein und nickte nur in Richtung Schmitt.


„Der Fahrdienst ist da.“


Mætt übersetzte Mariya grob das, was jetzt passieren würde. Die nickte nur beiläufig. Die kleine Gruppe setzte sich in Bewegung zu dem vor der Tür wartenden VW-Bus. Frau Mayer kletterte auf den Beifahrersitz, Mætt und Mariya stiegen hinten ein und setzten sich gegenüber auf die Sitzbänke. Die Türen waren kaum geschlossen, da setzte sich das Fahrzeug in Bewegung. Es war eine ruhige, ungefähr eine Stunde dauernde Fahrt, durch verschiedene Außenbezirke des Wiens der frühen 1990er Jahre. Zuerst durch die Außenbezirke von Wien, dann durch etwas dichteren Verkehr. Schließlich kamen sie beim Militärspital an, das sie durch einen Seiteneingang betraten.


Frau Mayer wollte Mariya jetzt übernehmen und forderte Mætt auf zu übersetzen. Was dieser tat. Mariya schaute ihn fragend an, Mætt nickte nur auffordernd. Die beiden Frauen entfernten sich in Richtung Fahrstuhl. Der Fahrer vom Fahrdienst forderte Mætt auf ihm zu folgen. Sie liefen scheinbar ewig durch ein Labyrinth von Gängen, stiegen einige Stockwerke auf eine Station hoch. Dort mussten sie nachfragen und Mætt wurde nach einem Telefonat der diensthabenden Schwester in den obersten Stock des neu errichteten Gebäudes geschickt. Dort wurde Mætt in die Hände des Stationsarztes übergeben. Der erklärte ihm kurz den Ablauf und zeigte ihm sein Zimmer. Als Mætt sah, dass er ein Einzelzimmer mit eigenem Bad bezog, entspannte auch er sich etwas. Die Untersuchungen wurden für den nächsten Tag angekündigt und konnten sich ein, zwei Tage hinziehen. Mætt sah, dass auf dem Bett Rasierzeug, frische Unterwäsche und ein typischer blau-grauer Trainingsanzug der Bundeswehr lag. Unendlich froh, dass er sich jetzt richtig herrichten konnte, verabschiedete Mætt den Stationsarzt und widmete sich für die nächsten knapp zwei Stunden der Körperpflege.


Damit fertig, entdeckte er, dass das Zimmer auch über ein, wenn auch kleines, aber funktionierendes Fernsehgerät verfügte. Er warf sich auf sein schmales Krankenhausbett, verstellte den Rückenteil entsprechend und begann durch die wenigen Kanäle zu zappen. Nicht wirklich befriedigt, beendete er das recht schnell. Entweder kam der gewohnte Mist der Privatsender oder es kamen Nachrichten aus der Gegend, in der er vor noch nicht einmal vierundzwanzig Stunden selbst noch war. Das war das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte. Er schaltete das Gerät wieder ab.


Er legte sich auf sein Bett zurück, schloss die Augen. Die Stille begann ihn zu erdrücken. Sein Kopf begann zu schmerzen und eine Ruhelosigkeit, von der er nicht wusste, woher sie kam, ergriff Besitz von ihm. Zuerst begann er im Zimmer auf und ab zu gehen. Wechselte ins Badezimmer, putzte sich die Zähne. Ging wieder auf und ab. Legte sich wieder auf sein Bett. Zappte sich wieder durch die Fernsehkanäle, nur um Minuten später seine rastlose Wanderung durch das kleine Zimmer wiederaufzunehmen. Irgendwann war es weit nach Mitternacht. Er beschloss seine Wanderung auf dem Flur der Station fortzusetzen. Er sah einen kleinen Rollwagen mit einer verblassten blauen Thermoskanne stehen. Er ergatterte noch eine letzte saubere Tasse lauwarmen Hagebuttentee, den er aufrichtig hasste. Besser als nichts, dachte er sich … Er wanderte an das Ende des Flurs und schaute aus dem großen Fenster über die erleuchtete Umgebung. Die Stadt schlief. Er nippte an seinem Tee und wollte seinen Gedanken, die sich langsam und übermächtig zusammenballten, nicht gestatten in den Vordergrund zu treten. Gedanken, die das Potenzial hatten, ihn zu erschlagen.


Plötzlich hörte er hinter sich ein leises Geräusch und drehte den Kopf. Mariya stand da und schaute ihn mit traurigen Augen an.


„Jetzt trennen sich unsere Wege, stimmt‘s?“, fragte sie leise.


„Ja“, antwortete Mætt mit betont neutraler Stimme.


„Und was ist, wenn ich das nicht möchte?“


„Ich denke, daran lässt sich nichts ändern.“


„Was passiert mit mir, wenn die Untersuchungen beendet sind?“


„Du wirst zu den Geschehnissen in Bosnien vernommen und dann wirst du von Frau Mayer zu einer Pflegefamilie gebracht. So hat mir das jedenfalls mein Vorgesetzter erklärt“, erwiderte Mætt.


„Kannst du nicht dolmetschen? Wir kennen uns doch jetzt schon eine ganze Weile. Bei dir würde es mir nicht so schwerfallen, unangenehme Dinge zu erzählen.“


„Nein, das darf ich gar nicht machen. Das muss von einem staatlich anerkannten und vereidigten Dolmetscher gemacht werden. Ich wäre befangen, weil ich ja Teil der Geschichte bin. Ich habe aber darum gebeten, dass man dir einen weiblichen Dolmetscher besorgt.“


Mariya nickte dankbar.


„Sehen wir uns jetzt nie mehr wieder?“


Mætt überlegte, was er einer Siebzehnjährigen darauf erwidern sollte. Er beschloss aufrichtig zu sein.


„Ich kann es dir nicht sagen. Mein Vater sagte immer, dass man sich oftmals zweimal im Leben begegnet.“


Wieder ein zaghaftes Lächeln.


„Vielleicht sehen wir uns ja in vielen Jahren wieder. Du hast eine eigene Familie, ich bin alt und grau. Für den Fall, dass wir uns nie mehr sehen sollten, werde ich immer an dich denken und mich darüber freuen einen so tollen Menschen kennengelernt zu haben.“


„Ja, so in etwa habe ich mir das auch gedacht. Ich kann meinen Kindern dann von dir erzählen.“


„Mariya. Ich weiß, dass du ein starker Mensch bist. Egal, was jetzt passiert, du wirst deinen Weg finden. Du wirst ein gutes Leben haben, wenn du auch jetzt noch nicht weißt, wie das aussieht. Ich bin fest davon überzeugt, dass es dir gut gehen wird.“


„Kannst du mich nicht mitnehmen? Ich könnte als Babysitter für dich arbeiten.“


Mætt lächelte jetzt weich und schaute ihr in die Augen.


„Das willst du nicht. Du bist intelligent, du kannst mit der entsprechenden Bildung alles erreichen. Schau, dass alles, was du machst, dich nach vorne bringt. Lass dich nicht beirren. Höre nicht auf die, die dir sagen wollen, dass du etwas nicht kannst. Ich bin absolut zuversichtlich, dass alles gut wird. Klar hast du Angst. Angst vor dem Ungewissen. Glaub mir, diese Angst habe ich auch. Aber Angst ist dazu da, dass man sie überwindet. Nicht um vor ihr zu kapitulieren. Schau nach vorne. Nur so gehst du stark aus deiner Angst hervor.“


Mariya hörte ihm geduldig zu. Nickte hin und wieder. Sie ergriff seine Hand, hielt sie fest, streichelte mit ihrem Daumen über seinen Handrücken. Sie stellte sich auf die Zehenspritzen und küsste ihn auf die Wange.


„Danke Mætt. Für alles! Ich bin froh, dass wir uns kennengelernt haben.“


Danach drehte sie sich um und ging mit gesenktem Kopf und hängenden Schultern zurück zum Fahrstuhl. Mætt blieb zurück und der Kloß in seinem Hals wurde immer größer.


Irgendwann im Morgengrauen fand er endlich Ruhe und schlief ein paar Stunden, bevor er zu den Untersuchungen geholt wurde.


Schmitt kam vorbei und berichtete ihm, dass eine Dolmetscherin für Mariya gefunden wurde. Eine junge Russin, kaum älter als Mariya. So kam Irena, Irenka genannt, in Mariyas Leben. Ein Glücksfall. Nicht nur dass Irenka die gleiche Sprache sprach, sie konnte auch ansonsten mitreden. Sie kannte die angesagten Popbands, die Mariya so toll fand. Sie konnte sich vor allem in eine Siebzehnjährige hineinversetzen. Wusste, was sie bedrückte, wusste, was sie begeisterte. Irenka schenkte Mariya drei russische Bücher, damit sie ihrer Langeweile irgendetwas entgegen-zusetzen hatte. Mädchenlektüre, aber diese Bücher haben noch heute ihren Platz in Mariyas Regalen. Sie wurden fast so etwas wie Freundinnen, nachdem die Aussagen, die Mariya in den nächsten vierzehn Tagen machen musste, beendet waren. Doch dann trennten sich auch ihre Wege.


Mætt beendete zwei Tage später die Untersuchungen ohne eine Diagnose. Er war unbeschränkt dienstfähig. Er hatte Antibiotika gegen seine Ohrenentzündung bekommen. Die Röntgenbilder seines Schädels waren unauffällig, obwohl er über ständig wiederkehrende Kopfschmerzen und Schwindel, besonders in Stresssituationen klagte.


Er wurde befragt und musste haarklein berichten, was ihnen widerfahren war. Irgendwann war auch das vorbei. Er flog mit einer Linienmaschine von Wien nach Frankfurt/Main, legte den restlichen Weg bis zu der nächstgrößeren Stadt mit dem Zug zurück. Dort bestieg er ein Taxi und fuhr die verbleibenden, wenigen Kilometer bis nachhause. Nachhause. Wie fremd das für ihn klang.


Er bezahlte das Taxi und stieg vor dem kleinen Haus, in dem er mit Andrea und seiner neugeborenen Tochter wohnte, aus dem Fahrzeug. In dem blau-grauen Trainingsanzug. Gänzlich ohne Gepäck, außer einem grauen Stoffbeutel, in dem sich die Dinge befanden, die in den Hosentaschen keinen Platz hatten. Er betrat das Grundstück und griff nach der Klinke der Haustür. Die war wie immer unverschlossen. Er betrat den Hausflur, in dem es sehr vertraut roch. Er schlüpfte in seine Latschen, die an dem dafür vorgesehenen Platz standen, und betrat den offenen Küchenbereich. Von dem Geräusch der sich öffnenden Haustür aufgeschreckt kam Andrea schlaftrunken aus dem Wohnzimmer, um nach der Ursache zu schauen. Wie angewurzelt blieb sie bei Mætts Anblick stehen.


„Hallo“, sagte sie tonlos.


„Hallo“, erwiderte Mætt vorsichtig.


Sie kamen aufeinander zu und nahmen sich mechanisch in die Arme und küssten sich. Sie roch vertraut und war doch so fremd. Ihr ging es anscheinend genauso.


„Die Kleine schläft?“, fragte er schüchtern.


„Ja. Gott sei Dank. Sie ist ein bisschen erkältet. Hat etwas gedauert, bis sie geschlafen hat.“


Gemeinsam gingen sie leise durch die halboffene Kinderzimmertür. Mætt blieb vor dem alten Holzbettchen stehen, das er eigenhändig für seine Tochter restauriert hatte. Zärtlich schaute er auf den am Schnuller nuckelnden, schlafenden Säugling. Seine Augen füllten sich mit Tränen, die er aber erfolgreich zurückhalten konnte. Andrea bemerkte das nicht.


Sie schubste ihn leicht und forderte ihn auf mitzukommen. Im Wohnzimmer deutete sie auf eine kleine, lindgrüne Porzellankanne mit Kräutertee. Er holte sich in der Küche eine Tasse, die sie vor seinem Einsatz auf einem Töpfermarkt gekauft hatte. Erinnerungen. Trotzdem fremd. Wie aus einer anderen Zeit.


Er setzte sich zu Andrea auf die Couch. Sie schaute ihn neutral an, nippte an ihrem Tee.


„Ich denke, dass wir einiges zu besprechen haben. Das läuft uns aber nicht davon. Komm du erstmal an. Morgen ist auch noch ein Tag.“


Dankbar nickte er in ihre Richtung. Dann fanden sie schnell in ein Gespräch ihr gemeinsames Kind betreffend. Er hatte seine Tochter nur einen Monat erlebt, bevor er nach Bosnien ging. Mittlerweile war sie fast vier Monate alt.


Irgendwann schlief Mætt erschöpft auf seiner Couch ein. Er war zurück. Er war zuhause. Es fühlte sich zwar nicht so an, aber das würde sich sicherlich noch ändern.









Kapitel 2 – Aufbruch in ein neues Leben


Für Mariya begann direkt am nächsten Tag eine sehr schmerzvolle Zeit. Die medizinischen Untersuchungen waren relativ schnell abgeschlossen. Diese brachten keinerlei Ergebnisse, außer dass ihr ein paar Pfund Körpergewicht mehr gut zu Gesicht stehen würden. Auch dass eine psychologische Betreuung angeraten sei, wurde klar empfohlen. Direkt nach den zwei Tagen, an denen sie medizinisch durchgecheckt wurde, begannen die Befragungen, die in einem Appartement in einem Hochhaus der Wiener Neustadt stattfanden. Sie durchlebte die schrecklichen Momente, als sie ihre Eltern verlor, wieder und wieder. Abends, alleine in ihrem Bett in der Hochhauswohnung, sah sie immer wieder den überraschten Gesichtsausdruck ihres Vaters, Sekunden bevor das Geschoss in seinen Schädel drang, und den letzten liebevollen Blick ihrer Mutter aus deren geschundenem Gesicht. Sie weinte sich dann in den Schlaf. Das Gute aber war, dass Irenka, ihre Dolmetscherin, die ganze Zeit über für Mariya da war. Sie brach die Befragungen ab, wenn sie realisierte, dass es Mariya zu viel wurde. Sie verschaffte ihr mit ihrem Veto freie Tage, an denen sie, befreit von den immer wiederkehrenden, oftmals schwer nachvollziehbaren Fragen, zusammen die Stadt unsicher machten. Trotz der harten Zeit hatten die beiden so etwas wie Spaß zusammen. Irenka zeigte Mariya die Stadt. Sie zeigte ihr alle Plätze, die eine Siebzehnjährige in der österreichischen Hauptstadt Wien gesehen haben musste. Sie gingen in Kaffeehäuser, saßen an der Donau, machten sogar einen Ausflug mit einem der Ausflugsdampfer. Mariya kam sich vor wie in einem Märchen. Überall blinkte und blitzte es, die Läden waren voll mit Waren. Alles war im Überfluss vorhanden und blitzblank war es noch dazu. Irenka schenkte ihr abgelegte Kleider von sich, kaufte ihr von ihrem Geld Unterwäsche, Hygieneartikel und all die Dinge, die eine Siebzehnjährige unbedingt brauchte. Frau Mayer steuerte eine Umhängetasche von ihrer ältesten Tochter bei, die Mariya als Handtasche für ihren wachsenden Fundus an persönlichen Gegenständen verwenden konnte. Auch ein kleiner Lederkoffer wechselte den Besitzer, für die zunehmende Garderobe.


Die Menschen, die sie befragten, wollten die Namen der Peiniger wissen, und Mariya musste dabei helfen, dass Phantombilder von denjenigen angefertigt werden konnten, deren Namen sie nicht aufgeschnappt hatte. So wurde sie quasi gezwungen sich jede einzelne Sekunde nochmals vor ihr inneres Auge zu führen. Das war das Schmerzvollste an der ganzen Geschichte. Wieder und wieder sah sie ihre Eltern sterben.


Irgendwann hatte sie auch das hinter sich. Sie blieb noch zwei Tage in der Wohnung, dann wurde sie von Frau Mayer darüber informiert, dass sie eine längere Zugreise zusammen antreten und sie dann ihrer Pflegestelle zugeführt werden würde. Genaueres wurde ihr noch nicht gesagt. Frau Mayer hatte unermüdlich im Hintergrund die Fäden gezogen. Sie wunderte sich schon über die Vorzugsbehandlung einer siebzehnjährigen Russin, die wohl direkt, sehr unbürokratisch, eine dauerhafte Pflegestelle bekam. Ihre Vorgesetzten darauf angesprochen, stieß sie entweder auf Schweigen oder Schulterzucken.


„Anweisung von oben“, hieß es dann.


Mariya musste schon wieder mit einer neuen Situation zurechtkommen. Wenn es auch zu ihrem vermeintlich Besten war. Sie stand wieder vor einem Schritt ins Unbekannte, musste wieder eine halbwegs gewohnte Umgebung verlassen und wusste nichts von der nächsten Station. Das musste ein Mensch in ihrem Alter erst einmal verkraften. Irenka schenkte ihr einen alten Walkman mit einer Handvoll selbst bespielter Kassetten mit den angesagtesten Hits dieser Zeit. Und einen Vorrat an Batterien, damit Mariya auch die lange Zugreise überstehen würde. Mariya weinte vor Glück und Dankbarkeit. Alle waren so nett zu ihr. Sie wusste gar nicht, womit sie das verdient hatte. Auch Irenka war es sehr schwer ums Herz. Sie begleitete Frau Mayer und Mariya zum Hauptbahnhof, wo die beiden in dem Nachtzug zwischen Wien und Hamburg ein Schlafwagenabteil bezogen. Mariya wusste nur, dass die Zugfahrt offensichtlich über Nacht gehen und sie am nächsten Abend bei ihrer Pflegestelle, was auch immer das bedeutete, ankommen würde.


Frau Mayer hatte eine riesig große Tasche mit Proviant dabei. Hungern würden sie jedenfalls nicht. Auf dem Bahnsteig nahm sie Irenka in den Arm und drückte sie fest. Sie steckte Mariya einen Zettel mit ihrer Adresse zu und bat sie ihr zu schreiben. Sie wollte wissen, ob es ihr gut ging, was mit ihr passierte. Als sie sich umdrehte und ihres Weges zog, konnte man auch in Irenkas Augen einen verdächtigen, feuchten Glanz wahrnehmen.


Irgendwann setzte sich der Zug langsam und träge in Bewegung. Nur sie und Frau Mayer waren in dem Abteil. Sie saßen sich am Fenster gegenüber und Mariya sah, wie sie sich langsam von Wien entfernten und einer ungewissen Zukunft entgegen-fuhren. In den ersten langen Minuten der Fahrt wurde eine Durchsage von der anderen abgelöst. Mariya verstand kein Wort. Irgendwann dann Stille, nur überlagert von dem monotonen Klack-klack, Klack-klack der Wagenräder auf den Schienen. Frau Mayer und sie saßen sich gegenüber. Schweigend. Mariya wusste, dass Frau Mayer kein Russisch sprach, und ihr Schulenglisch war nicht gut genug für eine wirkliche Unterhaltung. Frau Mayer zwinkerte ihr zu und zog einen „Kauderwelsch-Sprachführer Russisch“ aus ihrer übergroßen Handtasche. Zunächst verstand Mariya nicht, was das bedeutete, erkannte dann aber, dass dieser Sprachführer Sprachfloskeln aus unterschiedlichen Alltagssituationen so darbot, dass man sich durchaus in einer fremden Sprache verständigen konnte. Durch die Lautschrift konnte man die fremden Wörter auch fast richtig aussprechen. So durfte Frau Mayer ihre ersten russischen und Mariya ihre ersten deutschen Worte lernen. Es kam mit der Zeit so etwas wie eine lockere Stimmung auf und sogar die als hölzern wahrgenommene Frau Mayer taute nicht nur auf, sondern entwickelte sogar so etwas wie Humor. Den Schaffner begrüßte sie mit einem perfekt betonten: „Добрый день“ (Drobre djien), was bei Mariya zumindest ein Schmunzeln auf ihr Gesicht zauberte.


Diese gemeinsamen Phasen wurden abgelöst durch Zeiten, in denen jede ihrer eigenen Beschäftigung nachging. Frau Mayer hatte auch ein Buch mitgebracht. Mariya las in den Büchern von Irenka, hörte Musik oder schaute auf die am Fenster vorbeiziehende Landschaft und hing ihren Gedanken nach. Frau Mayer zauberte zur Abendessenszeit drei riesige Plastikschüsseln aus einer ihrer Taschen. Eine stellte sie auf die Ablage am Fenster, mit den anderen beiden verließ sie das Abteil, nicht ohne Mariya auf Russisch „Essen kochen“ zu vermitteln. Frau Mayer war ein praktisch eingestellter Mensch. Sie begab sich mit den beiden Schüsseln, in der einen befand sich vorgekochtes Gulasch, in der anderen die dazugehörigen Nudeln, in Richtung Speisewagen. Dort sollte es eine Mikrowelle geben, die das mitgebrachte Essen erhitzt. Egal wie, sie würde ohne warmes Essen den Speisewagen nicht verlassen. Wenn sie hungrig war, konnte sie besonders unangenehm werden.


Knappe zwanzig Minuten später war sie zurück. Sie zog eine breite Spur an Essensgerüchen hinter sich her. Das roch so stark und lecker, dass sie beim Durchqueren der Abteile mehrmals zum Dazusitzen eingeladen wurde, was sie aber lächelnd ablehnte. Im Schlafwagen zurück, kramte sie zwei Plastikteller aus ihrer Tasche und verteilte ungefragt die Nudeln und das Gulasch auf den Tellern. Irgendwo zauberte sie auch noch zwei Gabeln hervor. Mariya beobachtete ihr Tun sehr aufmerksam. Das Gulasch roch dermaßen gut, dass ihr das Wasser im Mund zusammenlief. In der dritten Schüssel war vorgereinigter Salat, zu dem sie vorbereitete Salatsauce aus einer mitgebrachten Sprudelflasche dazukippte. Diese Frau war organisiert! Respekt! Mariya fiel wie ein hungriger Schwarm Heuschrecken über ihre Portion her und konnte sich gerade noch beherrschen den Plastikteller nicht sauber abzulecken.


Nach dem Essen drückte Frau Mayer Mariya die Teller und die leeren Schüsseln in die Hand und präsentierte das entsprechende russische Wort für „Abwaschen“ aus dem Kauderwelsch-Sprachführer. Mariya zog mit dem Geschirr in den Waschraum los und spülte wie geheißen das Geschirr sauber ab. Dafür wurde sie bei ihrer Rückkehr ins Abteil mit zwei hauchdünnen Plättchen After Eight belohnt. Das war so dermaßen lecker, dass sie eines dieser quadratischen Schokoplättchen, die mit einer Pfefferminzcreme gefüllt waren, vorsichtig in ein Stück Papier wickelte und für den nächsten Tag in ihre Tasche packte. Sparsames Kind!


Als es draußen schon dunkel war, kam der Schlafwagenschaffner und richtete die Betten für die Nacht. Nach kurzer Abendtoilette neigte sich so ein ereignisreicher Tag dem Ende zu. Morgen sollten sie am Ziel ankommen. Frau Mayer hatte von einer Ferienwohnung in Deutschland berichtet, wo Mariya ihre Pflegeeltern kennenlernen würde.


Die Nacht wurde noch einmal von der Grenzkontrolle unterbrochen. Mariya bekam davon nichts mit. Sie schlief den Schlaf der Gerechten. Frau Mayer präsentierte ihren eigenen Pass und auch den nagelneuen Pass von Mariya, der ihr zwei Tage vor Abreise von einem Kurierdienst persönlich übergeben worden war. Schon seltsam, was für diesen unscheinbaren Teenager alles ermöglicht wurde. Gerade mal zwei Wochen im Westen und schon bekam sie einen neuen Satz Papiere direkt aus der deutschen Bundesdruckerei per Express zugestellt. Die Unterlagen, die es von Seiten des UN-Kinderhilfswerks gab, hielt sie auch bereit. Der Zöllner überflog die Papiere und hatte an weiteren Dokumenten überhaupt kein Interesse.


Früh am Morgen erreichten sie den Hauptbahnhof in Freiburg im Breisgau. Dort mussten sie in die Regionalbahn nach Offenburg umsteigen. Kurz vor Offenburg mussten sie den Zug verlassen und den restlichen Weg mit einem Taxi zurücklegen. Frau Mayer spürte jeden ihrer Knochen. Das harte, schmale Bett war so gar nicht zuträglich für ihre Bandscheiben. Und zwanzig war sie auch nicht mehr.


In der Ferienwohnung angekommen, bezog Mariya wieder ein eigenes, kleines Zimmer, richtete sich aber gar nicht erst wohnlich ein, weil sie spürte, dass sie dort nicht lange sein würde. Sie hatte nicht die leiseste Idee, wo sie sich befand. Irgendwo in Deutschland schien sie zu sein, mehr wusste sie nicht. Sie hatte geduscht, die Haare geföhnt und wollte sich gerade auf das Bett legen, um etwas in Irenkas Büchern zu lesen, da klopfte es an der Eingangstür.


Frau Mayer war im Badezimmer, so dass Mariya zur Tür ging und öffnete. Fast hätte sie laut losgelacht, als sie den Mann vor der Tür mit flinkem Blick gemustert hatte. Da stand ein langer, hagerer Endfünfziger mit einem schneeweisen Rauschebart, der bis zur Brust reichte. Die dünnen Kopfhaare waren zerzaust und standen in alle Richtungen ab. Fast so, als hätte er in eine Steckdose gefasst. Bekleidet war er mit einer Art dunkler Kutte. Auf den ersten Blick sah das aus, als würde er einen Bademantel tragen. Auf den zweiten Blick erkannte Mariya, dass der Besucher wohl ein orthodoxer Priester war. Der musterte Mariya mit freundlichen Augen und sagte auf Russisch:


„Du musst Mariya sein. Ich bin Igor und wurde gebeten zu übersetzen.“


Mariya verbeugte sich vor ihm und ließ ihn in die Wohnung ein. In dem kleinen Wohnzimmer bat sie ihn Platz zu nehmen.


„Frau Mayer kommt gleich“, ließ sie ihn wissen.


Die kurze Zeit des Wartens unterhielten sie sich zwanglos über dies und das. Er hatte eine sanfte Stimme und ein gleichermaßen freundliches Wesen. Er erzählte, dass er von ihren zukünftigen Pflegeeltern gebeten worden war, zu übersetzen. Das seien furchtbar liebe Leute und furchtbar aufgeregt. Sie wollten unbedingt, dass Mariya sich von Anfang an wohl fühle. Daher dachten sie, dass es eine gute Idee sei, ihn, Igor, quasi als Vorhut zu schicken und sich schon mal ein bisschen bekannt zu machen. Frau Mayer war mittlerweile aus dem Badezimmer gekommen und stand mit gerunzelter Stirn in dem Durchgang zu dem kleinen Wohnzimmer. Natürlich verstand sie kein Wort. Mariyas Blick signalisierte Igor, dass da wohl noch jemand gekommen war. Er drehte sich um, erblickte die streng dreinblickende Frau Mayer. Im selben Satz wechselte er von Russisch auf ein akzentfreies Deutsch und stellte sich Frau Mayer vor. Langsam glättete sich deren Stirn. Sie begrüßte Igor ihrerseits und stellte ihm die ein oder andere Frage. Sie schien schlussendlich erleichtert, dass es jemanden gab, der übersetzen konnte. Das machte vieles einfacher.


Auf die Sekunde fünfundvierzig Minuten später klopfte es wieder an der Tür. Igor hatte Mariya genauestens erklärt, wer da jetzt kommen würde. Mariya war schon einigermaßen aufgeregt. Sie spürte ihr Herz bis zum Hals klopfen. Die Tür wurde geöffnet und zögerlich betraten zwei Menschen circa Mitte vierzig die Ferienwohnung. Beiden war es anzusehen, wie unsicher sie waren. Mariya beäugte sie genauso intensiv, wie sie von Waltraut, die jeder nur Traudel nannte, und Willi beäugt wurde. Willi hatte eine sehr hohe Stirn. Ein schmaler, mittelbrauner Haarkranz war ihm noch geblieben. Er trug verwaschene Cordhosen und ein kariertes Hemd. Dazu hatte er Birkenstock-Sandalen an. Traudel trug Jeans und ein verwaschenes T-Shirt von unbestimmter Farbe. Sie sah eigentlich aus, als würde sie gerade aus dem Garten kommen. Langsam kamen sie näher. Igor fragte schnell auf Deutsch, wie er sie denn vorstellen sollte.


„Mit dem Vornamen“, erwiderte Willi knapp.


So geschah es dann auch. Mariya reichte artig die Hand und grüßte sie freundlich auf Russisch. Igor übersetzte simultan.


Sie nahmen alle um den kleinen Tisch im Wohnzimmer Platz. Traudel hatte ein Blech frischen Obstkuchen im Auto, den sie geschwind holte. In Windeseile arrangierte man ein Kaffeekränzchen, was die Unsicherheit etwas nehmen sollte. Willi erzählte, dass er Germanistikprofessor mit einer Professur im nahen Freiburg sei, Traudel hatte Biologie studiert, arbeitete aber seit der Geburt ihrer beiden Kinder nicht. Die beiden Kinder, Lara und Sascha, waren in Mariyas Alter und auch schon arg gespannt, wen die Eltern da mitbringen würden. So ging das, irgendwann recht ungezwungen, für die nächsten ein, zwei Stunden zu.


Man einigte sich auf eine Besichtigungsrunde bei Traudel und Willi zuhause, wo Mariya nicht nur ihr Zimmer inspizieren konnte, sondern auch Lara und Sascha kennenlernte. Igor, Traudel und Mariya fuhren gemeinsam los. Willi blieb, um das „Administrative“, wie er es nannte, mit Frau Mayer zu erledigen.


Während der Besichtigungstour beschlossen sie, dass Mariya nicht mehr in die Ferienwohnung zurückkehren würde. Frau Mayer war einverstanden. Wieder einmal musste sich Mariya von etwas Vertrautem verabschieden und sprang mitten hinein ins Ungewisse.


Am frühen Abend waren die „Hauptdarsteller“ dann alleine. Igor war auch nachhause gefahren, nicht ohne zu versichern, dass er jederzeit zur Verfügung stünde, wenn er zum Übersetzen gebraucht würde. Jetzt war sie alleine an dem fremden Ort, der ihr neues Zuhause werden sollte. Zum Abendessen saßen alle um den großen Esszimmertisch. Wirklich Hunger hatte keiner. Man versuchte alles erdenkliche um Mariya, die Ankunft so angenehm wie möglich zu gestalten. Es ging besser als gedacht, weil Mariyas Schulenglisch doch besser war, als sie es selbst für möglich gehalten hatte, und jeder versuchte mit Händen und Füßen das zu sagen, was er oder sie zu sagen hatte. Frau Mayer hatte ihnen auch den Kauderwelsch-Sprachführer abgetreten, der ihr so gut geholfen hatte.


Sascha war sehr angetan von Mariya, tat aber ultracool. Lara war offen und freute sich, nicht mehr alleine gegen ihren Bruder bestehen zu müssen. Mariya hatte ein großes Zimmer im Keller, direkt neben dem von Lara. Eigentlich hatte das Kellergeschoss einen eigenen Eingang. Eine ungeschriebene Regel der Familie besagte aber, dass man das Haus durch die Haustür betrat oder verließ und man sich auch begrüßte oder verabschiedete.


Mariya kannte das. Sie hatten zuhause in Russland zwar kein eigenes Haus, aber man lebte miteinander. Da gehörte Hallo und Tschüss zu sagen dazu. In ihrem neuen Zuhause wurde vor dem Essen gebetet. Das kannte sie so nicht. Es gibt Schlimmeres, dachte sie sich, und faltete zumindest ihre Hände.


Es ging sehr unkonventionell zu beim Essen. Das war für die Familie die Zeit, Qualitätszeit würde man heute dazu sagen, in der sie sich über die kleinen und manchmal auch über die großen Dinge des alltäglichen Lebens austauschen konnte. Mariya war da jetzt, ohne großen Aufhebens, vollwertiges Mitglied.


Willi wäre nicht Professor gewesen, wenn er nicht einen Plan für Mariya gehabt hätte. Er hatte schon den ersten Deutschkurs verbindlich arrangiert. Auf Englisch und mit Händen und Füßen erklärte er Mariya, wie er sich alles gedacht hatte. Auch das klappte besser als gedacht.


Es war jetzt Ende Mai. Das Schuljahr war in voller Fahrt. Es machte also keinen Sinn Mariya ohne Deutschkenntnisse in irgendeine Klasse zu setzen. Ende August begann das neue Schuljahr. Die Zeit bis dorthin sollte genutzt werden. Zum Deutsch-lernen. Mariya fand das gut.


Traudel befand, dass Mariya auch Kleider brauchte. Sie schickte die beiden Mädels, Lara und Mariya, am nächsten Tag zum Kleiderkaufen in die nahe gelegene Kreisstadt. Heute würde man das wohl „Shoppen“ nennen. Lara sollte Mariya auch schon mal mit den Örtlichkeiten vertraut machen. Das Sprachinstitut war dort, ebenso wie die Schule, in die sie mit Beginn des neuen Schuljahrs gehen sollte.


So nahm Mariyas neues Leben über Nacht an Fahrt auf. Frau Mayer kam am nächsten Morgen noch zusammen mit Igor zum Verabschieden vorbei. Igor nutzte die Gelegenheit, um Mariya die Pläne, die Willi mit ihr hatte, detailliert zu übersetzen. Dann begann er, der Sprung ins kalte Wasser.


Mariya hatte ein knallhartes Programm. Ziel war es, dass sie dem Unterricht im Gymnasium im Spätsommer sprachlich folgen konnte.


Lara und Mariya hatten von Anfang an einen guten Draht zueinander. Sascha war freundlich, aber fast zwei Jahre älter und ultracool. Er war mitten in den Abiklausuren und sowieso gestresst. Sie mochten sich, würden aber wesentlich später erst richtig gute Freunde werden. Alle halfen mit, so gut es ging. Sechs Wochen später konnten sie die ersten einfachen Sätze mit Mariya auf Deutsch wechseln. Jeder sprach konsequent Deutsch mit ihr, was sehr schnell zum Erfolg führte.


Alles, was so urplötzlich über Nacht begonnen hatte, fand seine Routine und entwickelte sich sehr gut. Mariya wurde tatsächlich Ende August eingeschult. Bis ihr Leistungsstand festgestellt war, begann sie zwei Klassen tiefer, als es nach ihrem Alter hätte sein müssen. Ihre Sprachfähigkeiten waren überragend. Aus dem gebrochenen Deutsch, mit dem harten, russischen Akzent, wurde nach und nach ein fließendes Deutsch. Auch besagter Akzent wurde über die Jahre weniger. Nach ihrem Sprachenstudium verlor er sich komplett. Natürlich lief nicht immer alles glatt. Mariya musste auch Rückschläge einstecken. Es fiel ihr auch nicht alles in den Schoß, sie musste sich alles mal mehr, mal weniger hart erarbeiten.
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